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Vorwort:


Eins vorweg: Handlung, Personen und Charaktere sind alle frei erfunden.


Aussagen und Meinungen der Protagonisten geben ausschließlich deren Aussagen und Meinungen wieder.




°


pflogg....glogg....glogg...glogg..glogg


Neugierig blickt Stadtpfarrer Theobald von Schmaus über das Buch der Evangelien hinweg. Sein Zeigefinger bleibt auf seiner Lieblingsstelle der Weihnachtsgeschichte, nach Lukas II, stehen. Das Kirchenschiff wird nur von spärlichem Kerzenlicht erhellt und liegt daher im Halbdunkel. Woher das Geräusch kam, kann er nicht genau sagen. Etwas muss aber von der Decke gefallen sein. So jedenfalls hatte es sich angehört. Vom Altarraum aus ist aber nichts zu erkennen. Vielmehr beeindruckt ihn die Anzahl seiner Schäfchen, welche sich um diese späte Stunde zur Christmette hier eingefunden haben. Theobald von Schmaus huscht ein zufriedenes Lächeln übers Gesicht. Schöner kann Weihnachten für einen Stadtpfarrer gar nicht sein. Noch einmal sieht er über seine Gemeinde hinweg. Alles ist friedlich und still, so wie es eben in dieser Nacht sein soll. Mit einfühlsamer, aber markanter Stimme liest er deshalb weiter vor. Nach wenigen Sätzen macht sich aber Unruhe unter den Anwesenden breit. Erneut blickt er noch mal über sein dickes Buch der Evangelien, kann aber immer noch nichts Merkwürdiges erkennen.


Der gleißende Schrei einer hellen Frauenstimme fährt allen durch Mark und Bein.


°


Blind wühlt Anton Bommel in der Dunkelheit auf seinem Nachttisch herum.


„Verdammt noch mal!“, raunt er missmutig.


Er ertastet sein Handy und drückt den Anrufer erst einmal weg. Es ist noch nicht lange her, dass er in seinem Bett gelandet ist.


Erneut klingelt sein Handy.


Das Kissen über seinem Kopf hilft auch nicht dagegen an.


„Bommel!“, brüllt er verärgert ins Handy, als er die grüne Taste drückt.


Für den Beamten der Leitstelle ist solch ein Ton nichts Neues, er bleibt daher gelassen. Wahrscheinlich würde er genauso reagieren, wenn ihn jemand am Feiertag um zwei Uhr morgens aus den Federn klingelt. Aber es hilft nichts, Kommissar Bommel wird offensichtlich gebraucht.


„Wie…ein Toter? Wo…in der Oberen? In wo…?, Spalt…Aha?“, wiederholt er die Worte des Beamten von der Leitstelle.


Mürrisch legt er auf. „Nicht einmal an Weihnachten geben die Leute Ruhe“, rumort es in seinem schweren Rotweinschädel. Verstanden hat er jetzt noch nicht so viel. Nur, dass er jetzt rüber in die Nachbargemeinde fahren muss. Er bereut es schon, dass er den Bereitschaftsdienst von seiner Kollegin Schneider übernommen hat. Aber sie brauchte kurzfristig Italienurlaub. Wahrscheinlich hat sie da unten ein braungebrannter, heißblütiger Italiener eingesülzt. Wird auch langsam Zeit, sonst verrostet die Mittvierzigerin noch auf der Ersatzbank, spöttelt er.


„Apropos übriggeblieben…!“, sinniert er übermüdet weiter. Mit einer Hand tastet er auf die andere Hälfte seines Bettes. Sie ist leer, wie schon seit Langem. Den gestrigen Abend hat er im Grafen verbracht. Schon in seiner Jugendzeit war diese altehrwürdige Institution der Schwabacher Lokalszene wie sein zweites Zuhause gewesen. Die letzten dreißig Dienstjahre verbrachte er im Norden an der friesischen Küste. Seine Ex-Frau Sinje hatte er dort bei der Kommissarausbildung kennengelernt. Auch sie hatte sich für die Laufbahn als Kommissarin entschieden. Alles hat er damals hier zurückgelassen, um nach erfolgreichem Abschluss eine Außendienststelle in Neuharlingersiel anzunehmen. Er war für diese Stelle zwar überqualifiziert hatte aber eine leitende Position. Sprich er leitete sich selbst als einzige Planstelle im hiesigen Hafenamt. Abwechslungsreich war sein Job schon. Falschparker, Raser, Fundbüro oder die Überwachung der Krabbenfangquote seines Schwagers Oke. Kleinkram eben. Damit es nicht doch zu langweilig wurde, gabs auch mal ‘ne schöne Wasserleiche. Manchmal überlegte er, ob sein Schwager Oke die Leiche nicht ein paar Kilometer mit nach draußen in die Strömung nach Wangerooge schippern sollte, denn dort war er nicht zuständig und den Schreibkram müssten seine Kollegen aus Wilhelmshaven machen. Manchmal musste er auch wegen einer Kneipenschlägerei nach Spiekeroog, wo er von Hauke, seinem einzigen Kollegen vor Ort, angefordert wurde. Bis er da aber mit der Fähre übersetzen konnte waren die Jungs meist wieder nüchtern und Hauke hatte sie wieder laufen lassen. „Ach de jungen Keerl verdregen doch nix!“, verteidigte Hauke sie immer. Im Gegensatz zu Hauke, ihn soff so schnell keiner unter den Tisch. Sinje hatte es da schon besser getroffen. In Wilhelmshaven hatte sie eine richtige Kommissarinnenstelle bekommen. Frauenquote, das gabs damals schon. Um ihre beiden Mädls, Imke und Enna, kümmerte sich Bommel. Denn Sinje machte ja schließlich Karriere.


„Ja, was macht man nicht alles der Liebe wegen“, seufzt er tief durch.


Die Liebe mit Sinje war Vergangenheit und die Stelle als Kriminaloberkommissar, in seiner alten Heimat Franken, wartete anscheinend nur auf ihn. Eine Beförderung war schließlich schon lange überfällig, fand er. Er reibt sich die Müdigkeit aus dem Gesicht.


Der Graf hatte nie Ruhetag, auch nicht an Weihnachten. Zum Glück vieler einsamer und vergessenen Gestalten, wie er einer geworden ist. Tja, die Einsamkeit unter Einsamen ist dann doch irgendwie erträglich. Lang war der Abend jedenfalls. Von CalzoneToni, dem Inhaber einer lokalen Pizzeria aus Kampanien und ThekenUschi, ihr Name ist Programm, wurde er über das aktuelle Singlemikado in Schwabach auf dem Laufenden gehalten. ThekenUschi, Bommel kennt sie seit seiner Schulzeit, hat er schließlich nach Hause bringen müssen. Sie hat mal wieder zu wenig Unterlage gehabt. Ihr Kaffeeangebot mit anschließender Bescherung hat er diesmal dankend abgelehnt.


Es hilft nichts, sein kriminalistischer Sachverstand wird jetzt in Spalt gebraucht, auch wenn der noch nicht komplett nüchtern ist. Der Kaffee-to-go aus seiner Kaffeemaschine schmeckt abscheulich. Sein Dienstwagen will nicht anspringen. Zudem bekommt ihm der eisige Sauerstoff nicht. Autofahren ist erst mal nichts, stellt er folgerichtig fest.


„Klar, ich schick Ihnen einen Streifenwagen Herr Kommissar!“, grinst der Beamte von der Leitstelle ins Telefon.


Das wird er sich jetzt wieder einige Zeit in der Dienststelle anhören müssen, ärgert sich der Kommissar, während er auf der Straße vor seiner Wohnung, auf sein Diensttaxi wartet. Es hat angefangen zu schneien, als das Polizeiauto eintrifft. Wortkarg begrüßen sich die beiden Kollegen, denn jeder hätte noch ein paar Stunden Schlaf nötig.


„Welche Kaffeemaschine haben Sie denn?“, nippt der Kommissar am Kaffeebecher von Polizeimeister Meier, der ihn durch die verschneite Nacht nach Spalt fährt. „Der schmeckt ja echt nicht schlecht!“


„Julia!“, gähnt ihn PM Meier verschlafen an.


„Jura? Hab ich auch, aber das Miststück muss kaputt sein.“ Der Kommissar schenkt sich noch mal aus der Thermoskanne seines Kollegen nach. „Wieviel Betriebsstunden hat denn Ihre auf dem Buckel? Ich glaub, meine muss ich mal zum Kundendienst bringen und sie ordentlich durchblasen lassen.“


„Betriebsstunden…durchblasen…?“ PM Meier verzieht ungläubig sein Gesicht. „Julia, so heißt meine Frau!“


„Ach so…!“, verschluckt sich der Kommissar und sieht verlegen aus dem Fenster. Dunkel kann sich der Kommissar an seine Jugendzeit erinnern. Nach Spalt sind sie manchmal zum Fasching in die alte, schummrige Stadthalle gefahren.


„Wohin müssen wir denn eigentlich genau?“ PM Meier drückt einen anderen Sender am Radio, denn bei »Last Christmas« rollen sich ihm die Zehennägel hoch.


„Zur Kirche, da ist jemand ums Leben gekommen“ PM Meier blickt zum Kommissar, der gerade Kaffee von seinem Mantel wischt. „Welche Kirche? Da gibts vier!“


„Vier!?“ Der Kommissar ist gerade etwas verwirrt.


„…ja, die da glauben halt noch an was“, kommentiert PM Meier. „Am Naheliegendsten wäre die Obere. Obwohl in der Friedhofskirche wäre es praktischer.“


„Obere? Ja, das kann sein“, erinnert sich der Kommissar.


„Sie kennen sich da anscheinend gut aus?“


„Hab da ab und zu beruflich und privat zu tun. Da kennt man eben seine Kunden“, gähnt PM Meier müde.


Am gepflasterten Vorplatz der Oberen steht bereits ein Sanitätswagen, eine Streife, die Spusi und der Leichenwagen vom örtlichen Bestatter Lebewohl. Unübersehbar parkt dort auch der Wagen des Gerichtsmediziners Professor Nierenschmalz. Den snobistisch veranlagten Gerichtsmediziner kennt der Kommissar nur zu gut. Gut, dass dessen Institut in Nürnberg ist. Gewisser Abstand erleichtert die Zusammenarbeit ungemein, findet der Kommissar. Im Schein des Halogenstrahlers, der den massiven Sandsteinturm der ältesten Kirche von Spalt beleuchtet, tanzen Schneeflocken. Eine kleine Gruppe Schaulustiger hat sich neben dem Westportal zusammengerottet. Bommel blickt auf seine Uhr. „Mann, es ist vier Uhr morgens. Haben die nichts anderes zu tun?“, nuschelt er verwundert und deutet auf die Passanten. PM Meier zuckt mit seinen Schultern. Das Mittelschiff der Kirche ist hell ausgeleuchtet als der Kommissar durchs Westportal eintritt. Die Kirche ist geschwängert von Weihrauch. Mannshohe Heiligenfiguren, welche das Mittelschiff der Kirche flankieren, wirken fast ein wenig einschüchternd. Demut kommt beim Kommissar auf. Es ist schon lange her, dass er ein Gotteshaus betreten hat. Ein Bereich der Sitzbänke, links vom Altar, ist mit Trassierband abgesperrt. Die Spusi sammelt ihre Utensilien gerade wieder ein, ihre Arbeit scheint beendet zu sein. Gerichtsmediziner Professor Nierenschmalz, leicht erkennbar in seinem weißen Overall, macht seine letzten Notizen.


„Eindeutig Schädelbruch!“, begrüßt er den Kommissar.


„Aha, Schädelbruch. Haben wir die Tatwaffe?“, Bommel blickt umher.


„Tatwaffe?“ Nierenschmalz sieht ihn belustigt über seine Lesebrille an. „Tatwaffe würde ich das jetzt nicht gerade nennen.“


„Wie?“


„Der Tote wurde von einer Lagenaria Siceraria, oder gewöhnlich gesagt, Kalebasse getroffen!“ Er deutet auf einen silberfarbenen Gegenstand, der schon im Spurenkoffer liegt.


„Kaleeeebrasss…?“ Der Kommissar hat schon Schwierigkeiten es richtig auszusprechen. Um was es sich dabei handelt ist ihm weder in Latein noch in gewöhnlichem Hochdeutsch gerade geläufig.


„Kalebasse“, verbessert der Professor überlegen, „ist ein Trinkgefäß aus dem hohlen Fruchtkörper einer Kürbisspflanze. Mittelalterlicher Flachmann sozusagen!“, rezitiert Nierenschmalz aus seiner vollbepackten Großhirnrinde. „Ich kann Ihnen auch sagen, wer der Täter ist.“


Bommels Pupillen erweitern sich gerade. „Das ist ja gut, dann haben wir schon ein Geständnis?“ Kommissar Bommels Gemüt hebt sich sichtlich.


„Denke, Geständnis werden wir da keines mehr bekommen.“


„Warum?“


„Weil der Betreffende ziemlich stumm ist.“ Nierenschmalz deutet mit seiner Hand nach oben ins Kirchenschiff. Bommel blickt ebenfalls nach oben. „Der gute alte Jakobus.“ Nierenschmalz holt tief Luft. „Die Kalebasse an seinem Pilgerstab hat sich gelöst und ist dem armen Apotheker Jedermann auf den Kopf gefallen.“


„Apotheker Jedermann?“, fragt der Kommissar nach.


„Der Tote! Das ist sein Name.“ Nierenschmalz deutet jetzt auf den toten Apotheker, der gerade in einen schwarzen Leichensack gelegt wird.


Der Kommissar ist heute Morgen noch nicht ganz dienstfähig, denn an den Toten hat er noch gar nicht gedacht. Ist ja auch kein Wunder, wenn ihn der Professor gleich so mit Fakten überschüttet.


„Also war es ein Unfall?“ Bommel blickt wieder nach oben.


„Occisus a sacralis bibens als Todesursache ist sehr wahrscheinlich“, hüstelt der Professor arrogant.


„Wie?“ Bommel verdreht genervt seine Augen. Mit Latein konnte er noch nie etwas anfangen.


„Erschlagen von einem sakralen Trinkgefäß! Latein ist wohl nicht Ihre Stärke.“ Nierenschmalz lugt über seine Brille. Er winkt dabei drei kostümierten Nikoläusen zu, die sogleich eine Leiter bringen.


„Die Feuerwehr“, kommentiert er.


„Sieht ganz danach aus…“, mustert Bommel die Drei ungläubig.


„Ich muss mir das dort oben genauer anschauen.“ Der Professor strahlt mit einer Taschenlampe den Apostel von unten an. Auch wenn man es den drei Nikoläuse mit ihren roten Nasen und dem Glühweindunst, der sie umwabert, nicht auf Anhieb ansieht, wissen sie doch genau, was zu tun ist. Gekonnt positionieren sie die Leiter mit wenigen Handgriffen standsicher zwischen den Bänken. Nierenschmalz schwingt sich als Erster nach oben. Mit einer Lupe begutachtet er den kompletten Apostel samt Pilgerstab. Er knipst noch ein paar Bilder, dann tänzelt er wieder nach unten.


„Nichts Auffälliges zu sehen. Offensichtlich hat der Haken keinen Halt mehr gehabt. Wurmfraß!“, befindet Nierenschmalz.


„Wurmfraß?“ Bommel zieht seine Augenbrauen hoch.


„Wurmfraß! Kommt schon vor in so alten Sachen.“ Nierenschmalz schlüpft aus seinem weißen Arbeitsoverall. „Wollen Sie es sich auch ansehen?“ Er drückt dem Kommissar die Taschenlampe in die Hand.


„Nein Danke!“ Der Kommissar winkt ab.


Ihm wird schon schwummrig, wenn er auf einem Florteppich steht.


Professor Nierenschmalz verstaut den Rest seiner Arbeitsutensilien in seine schwarze Arzttasche. „Genaueres kann ich aber erst nach der Obduktion und dem Sichten der Beweismittel sagen.“


„Die Befragung von Zeugen erübrigt sich dann offensichtlich?“ Erleichtert holt der Kommissar tief Luft.


„Denke, Herr von Schmaus will mit Ihnen noch sprechen.“ Nierenschmalz deutet auf den Stadtpfarrer, der in einer der Bänke vor dem Altar sitzt. Umringt von ein paar Gemeindemitgliedern diskutieren diese.


„Für mich wärs das erstmal hier. Meinen Bericht bekommen Sie nach Weihnachten. Meine Tigermaus wartet schließlich auf mich.“ Professor Nierenschmalz blickt auffällig auf seine sündhaft teure Fliegerarmbanduhr und tänzelt beschwingt aus der Kirche.


Bommel sieht noch mal nachdenklich hoch zum Apostel. „Was für ein Zufall“, reibt er sich das Kinn. „Herr Kommissar…“, unterbricht ihn jemand beim Nachdenken, „könnten wir dann…“ Die Dame vom Bestattungsinstitut räuspert sich.


„Aber ja doch“, stimmt er zu.


Die kleingewachsene, ältere Dame winkt ihrem Kollegen zu. Wie kann man um diese Uhrzeit nur so korrekt gekleidet und frisiert sein fragt sich Kommissar Bommel beim Anblick des Bestatters. Wie eine Palastwache der Queen wacht dieser neben dem grauen Kunststoffsarg, in dem der Apotheker mittlerweile liegt. Seriöse Professionalität beherrscht seine Ausstrahlung. Der faltenfreie, anthrazitfarbene Anzug muss eine Maßanfertigung sein, so gut wie er anliegt. Die schwarze Krawatte auf dem weißen Hemd sitzt auch perfekt. Keinerlei Regung kann der Kommissar in seinem Gesicht erkennen. Nahezu feierlich schiebt er dann den grauen Kunststoffsarg aus der Kirche.


Nun wendet sich Bommel dem Stadtpfarrer nebst Anhang zu. „Kommissar Bommel mein Name“, stellt er sich der Runde vor. „Sie kannten vermutlich den Toten? Gibt es Angehörige, die man verständigen muss?“


Theobald von Schmaus erhebt sich und seine Stimme: „Ja, ein sehr treues Gemeindemitglied und aktiver Pfarrgemeinderat“, erklärt er feierlich und bedrückt zugleich.


Alle in der kleinen Runde nicken zustimmend.


„Seine Tochter! …Tochter“, flüstert eine kleine, männliche, schmächtige Gestalt.


„Monika, die lebt aber in Amerika“, drängt sich eine korpulente, buntgekleidete, ältere Dame ins Gespräch.


„Die Adresse hat sicher die Zugehfrau vom alten Apotheker Jedermann“, ergänzt die andere Dame aus der Runde, welche ein übergroßes Vogelnest auf ihrem Kopf trägt.


„Welch ein Verlust!“, seufzt Theobald von Schmaus dazwischen.


„Ich habs schon immer gesagt, es passiert noch ein Unglück!“, unterbricht die bunte Dame.


„Unglück?“ Bommel stutzt.


„Ja, das war nicht sein Platz. Das ist die Frauenseite in der Kirche. Ich hab es ihm oft genug gesagt, dass er sich auf die Männerseite setzen soll!“, erklärt sie weiter.


„Männerseite, Frauenseite?“ Der Kommissar blickt ratlos in die Runde.


Die schmächtige, männliche Gestalt hakt sich wieder ein. „Ach Cenzi, komm doch jetzt nicht mit so was Albernem daher!“ Verärgert über solch verstaubte Ansichten schnaubt die Gestalt lautstark durch seine Nase und wiederholt das letzte Wort seines Satzes erneut und leiser. „…daher.“


„Ich habs immer gesagt, das bringt noch mal großes Unglück. Alles muss seine Ordnung haben!“, Cenzi beharrt auf ihrem Standpunkt und blickt belehrend zum Altarkreuz hoch.


OK, Weihrauch wirkt ja irgendwie als Droge und kann seltsames Verhalten bei Menschen hervorrufen, stellt der Kommissar für sich fest.


„Und dann noch die Sache im Pfarrgemeinderat!“ Mahnend hebt die Dame mit Vogelnest ihre Hand.


„…Sache…im Pfarrgemeinderat?“, fragend wiederholt jetzt Bommel die letzten Worte dieses Satzes.


„Ach, das gehört hier und jetzt überhaupt nicht her“, wiegelt Theobald von Schmaus mit einer Handbewegung ab.


„Welche Sache?“, wiederholt der Kommissar erneut und etwas eindringlicher.


„Da ging es um einen Umbau in der Kirche, den unser Apotheker vorgeschlagen hatte, den hat aber die Mehrheit des Pfarrgemeinderates abgelehnt …abgelehnt“, erklärt die kleine Gestalt und wiederholt erneut das letzte Wort seines Satzes.


Muss wohl ein Sprachfehler oder eine Marotte von ihm sein denkt sich der Kommissar.


„Großes Unglück ist jetzt über uns hereingebrochen“, jammert die Cenzi.


Theobald von Schmaus und die kleine Gestalt, schütteln genervt ihre Köpfe.


„Um sie alle erstmal zu beruhigen“ Der Kommissar setzt ein beschwichtigendes Gesicht auf. „Allem Anschein nach handelt es sich um einen Unfall. Die Halterung am Apostel ist einfach marode gewesen. Unser Gerichtsmediziner ist sich dabei recht sicher. Eine abschließende Untersuchung findet aber erst nach den Feiertagen statt.“


„Das glaub ich nicht“, widerspricht Cenzi. „Die Apostel sind vor ein paar Jahren alle renoviert worden. Da kann nichts marode sein! Er hat sich versündigt und das war seine Strafe.“ Fast schon verbissen deutet sie wieder auf den Altar.


„Renoviert?“, wiederholt der Kommissar. Nachdenklich sieht er noch mal hoch zum Apostel und überlegt, ob er nicht doch selber noch mal nachsehen sollte. Die Leiter steht ja noch dort.


„Nur nicht nach unten sehen!“ Dem Kommissar schlottern anständig die Knie, als er auf der vierten Sprosse steht. Die drei Nikoläuse machen zumindest einen kräftigen Eindruck, die werden die Leiter schon halten. Langsam und mit Blick nach oben gerichtet arbeitet Bommel sich langsam hoch. Nach einer großen verbrauchten Portion Mut sieht er schließlich dem alten Jakobus ins Auge. Kriminalistisch scannt er ihn ab. Am Ende seines Pilgerstabes fehlt der geschlossene Rundhaken. Das Gewindeloch ist das einzige Loch darin.


Marode sieht das nicht gerade aus findet nun auch Bommel. „Hat diese Cenzi wohl doch recht? Egal, auf den Professor ist gewöhnlich Verlass!“, flüstert er.


Ein paar Fotos mit dem Handy können aber nicht schaden. Langsam und nur nicht nach unten sehen, so klettert der Kommissar die Leiter nach unten.


Die drei Nikoläuse sehen wieder wie richtige Leute aus. „Kemma die Leider wieder auframa?“, will einer von ihnen wissen.


Die waren doch eben noch verkleidet, als er nach oben kletterte. Bommel wischt sich über die Stirn. Oh Mann, ist das noch der Rotwein?


Er blickt noch mal hoch. „Nein, bitte noch stehen lassen. Vielleicht brauchen wir sie noch.“ Erschöpft von seiner Mutprobe fällt der Kommissar in eine der Bänke. Andererseits, vollnüchtern hätte ich das sicher nicht gemacht, blickt er abschließend hoch.


„Herr Kommissar“ räuspert Theobald von Schmaus und setzt sich neben ihn in die Bank „Können wir hier später die Morgenmesse abhalten?“, räuspert er sich besorgt.


Kommissar Bommel blickt sich um. „Ich sehe nichts, was dagegenspricht. Es ist ja kein Tatort“, erklärt Bommel. „Aber diesen Bereich um das Trassierband bleibt gesperrt.“ Er deutet den Bereich unterhalb des Apostels an und winkt PM Meier zu.


„Dann fällt uns ja ein Stein vom Herzen.“ Theobald von Schmaus atmet befreit durch. Auch die Cenzi, die schmächtige Gestalt und die Dame mit Vogelnest sind sichtlich erleichtert.


„Könnte ich einmal Ihre Namen wissen?“ Bommel blickt in die kleine Runde. „Für eventuelle Nachfragen“, fügt er hinzu und zückt dabei seinen Notizblock.


„Also das ist die Frau Cenzi und dies die ehrenwerte Frau Gruber und unser Mesner und guter Geist Herr Frankenstein, der sich um die Kirche und den Pfarrgarten kümmert“, stellt Theobald von Schmaus alle in der Runde vor.


Routinemäßig notiert Bommel alle Namen. Bei der Gruberin malt er ein Strichmännchen mit übergroßem Hut. Ein dickes Strichmännchen bekommt den Namen Cenzi. So richtig konzentrieren kann er sich dabei nicht, denn urplötzlich kommt ihm der Gedanke, ob der Begriff Strichmännchen aktuell politisch korrekt ist oder nicht. Vor kurzem musste er ein Seminar besuchen, in dem es um Gentrifizierung im Umfeld der Polizeiermittlung ging. Was für ein Mumpitz, als ob wir nicht dringlichere Welt-Probleme haben, grimmt er leise und verpasst den beiden kurzerhand je eine Handtasche. „So, jetzt ist es eindeutig!“


„Was ist eindeutig…?“ Theobald von Schmaus versteht nicht.


„Äh…ja, Zeugen und so…“ Der Kommissar schließt sein Notizbuch. „Eine Frage hätte ich noch für Heute.“ Bommel blickt erneut in die kleine Runde. „Diese Zugehfrau, wie heißt sie und wo wohnt sie?“


„Lucifer…Lucy…, ja, wie heißt sie eigentlich mit Nachnamen?“ Cenzi blickt fragend die Gruberin an. Die Gruberin zuckt ratlos mit ihren Schultern.


„Sie wohnt zur Miete beim Apotheker…Apotheker“, antwortet der Mesner Frankenstein, indem er wieder das letzte Wort seines Satzes leise wiederholt.


„Die ist aber über die Feiertage weggefahren. Zu ihrem Sohn“, drängt sich die Cenzi vor, „denn zu ihrer Tochter hat sie kein gutes Verhältnis…“


„Cenzi, das will der Herr Kriminalrat doch jetzt sicher nicht wissen…wissen!“ Verärgert unterbricht sie der Mesner Frankenstein.


„Die soll auch was mit ihm gehabt haben“, ergänzt die Gruberin „Ist ja kein Wunder, diese Amis sind ja die reinsten Heiden!“ Herablassend richtet sie ihr Vogelnest auf ihrem Kopf.


„Gruberin, das gehört jetzt aber wirklich nicht hierher…hierher!“, raunt Frankenstein weiter.


„Lassen Sie mal…“ Kommissar Bommel notiert den Namen in sein kleines Buch. Für den Kommissar gibt es hier jetzt eigentlich nichts mehr zu tun.


Nach den Feiertagen wird Professor Nierenschmalz seinen Bericht fertig haben, in dem folgendes, wesentliches zu lesen sein wird:


…Der Tod wurde durch einen stumpfen Gegenstand verursacht, welcher das Unfallopfer aus ca. sieben Meter Höhe auf den Kopf traf…


…Bei dem Gegenstand handelte es sich um ein Trinkgefäß des Heiligen Jakobus. Gewicht von 900 Gramm…


…Durch Holzwurmfraß hatte der Befestigungshaken keinen Halt mehr…


…Hier handelt es sich um kein Verbrechen, sondern nur einen tragischen Unfall mit Todesfolge.


Kommissar Bommel wird die Akte anschließend einlagern lassen. Er braucht eigentlich nur noch die Adresse der Apothekerstochter, um ihr den Verlust mitzuteilen. Er wird nach den Feiertagen also nur noch diese Zugehfrau Lucy Lucifer aufsuchen müssen.


Die Turmuhr schlägt fünf Uhr morgens, als er und PM Meier die Obere verlassen. Niemand ist mehr anwesend.


„Die Neugierigen packen anscheinend jetzt ihre Geschenke aus“, kommentiert Bommel den leeren Vorplatz.


„…und wohin jetzt?“ PM Meier verstaut das Trassierband im Kofferraum.


Der Kommissar kratzt sich am Kopf. Soviel er sich erinnern kann, ist der Inhalt seines Kühlschranks überschaubar. „Sie kennen sich doch hier aus. Wo kriegt man um diese Zeit ein Frühstück?“


„Hm…beim Hohenzoller vielleicht?“, denkt PM Meier laut nach.


„OK…dann fahren wir da hin, oder hat Ihre Jur…Julia was dagegen?“


„Passt schon, ich hätte jetzt sowieso bis Nachmittag Dienst“, erklärt PM Meier. „Und ehrlich gesagt, heute ist FoolyNight.“


„FoolyNight?“, stutzt der Kommissar.


PM Meier schwingt sich in seinen Dienstwagen.


„FoolyNight…an Weihnachten gibt es die meisten Familienprügeleien“, erklärt PM Meier, „da haben wir echt gut zu tun. Ich bin da nicht böse, wenn ich einmal nicht dabei bin.“


Beim Hohenzollern ist von außen kein Licht zu erkennen. PM Meier stört das aber nicht. Er stellt den Wagen vor dem Lokal ab und winkt Bommel zu, ihm zu folgen.


„Der Hintereingang ist normal immer offen“, erklärt er dem Kommissar. Und so ist es auch. Bommel folgt seinem Kollegen einen breiten Gang entlang, der an der Küche vorbeiführt und in der Gaststube endet.


„Hab ich es mir gedacht.“ PM Meier deutet auf einen schummrig beleuchteten Tisch in einer Ecke der Gaststube.


Tatsächlich sitzen dort drei müde Gestalten. Regungslos stieren sie einen vergilbten HSV-Wimpel an. Eine gelbschimmernde Schirmlampe beleuchtet den Tisch nur spärlich. Der Adventskranz, der in der Mitte des Tisches liegt, ist heruntergebrannt. Keiner von ihnen spricht. Für Bommel scheint es als schweigen sie sich einvernehmlich an. PM Meier muss schon des Öfteren hier gewesen sein. Schnurstrak steuert er den Ausschank an. Der ramponierte Kaffeevollautomat, mit vielen Flower-Power-Blumenaufklebern auf dem Gehäuse, dampft leise vor sich hin. Einen Namen hat das Gerät anscheinend auch noch. Resi2go steht auf einem gelben Post-It.


„Resi2go?“ Bommel deutet auf den Aufkleber und sieht PM Meier an.


„Die Wirtin!“, erklärt er. „Kaffee?“, fragt er noch und nimmt sich eine Tasse aus einem Regal. Bommel sieht sich um. „Darf man das denn hier so einfach?“ Der Kommissar ist vom Grafen, seiner Stammkneipe, schon so einiges gewohnt, aber dass es hier auch so zugeht, befremdet ihn. „Ja, Kaffee, Danke“, nickt er.


PM Meier stellt zwei Tassen unter die Maschine.


Fauchend und dampfend tröpfelt dunkelbrauner Kaffee in die Tassen.


„Sie kennen sich hier aus?“


„Hab doch gesagt, hier kennt man seine Kunden.“


„Und die da?“, flüstert der Kommissar und deutet auf die drei Gestalten in der Ecke. „Was machen die hier um diese Uhrzeit?“


„Das ist Doc Zweistein.“ PM Meier deutet unauffällig auf den pensionierten Veterinär im Ruhestand und lokalen Philosophen. „Verwitwet. Seine massige Haarpracht lässt noch so manche Dame hier schwach werden. Der, mit den kräftigen Oberarmen in der Mitte ist Johann. Metzger und Zeitungszusteller. Der Kleine links, mit den schwarz getönten Haaren und schmalem Oberlippenbart, ist Franz. Handelsvertreter für Sanitätswaren. Also wenn Sie mal Bedarf haben…“ PM Meier sieht den Kommissar schräg an. „Beide sind auch ledig.“


Bommel geht auf die Bemerkung gar nicht ein. „Und was machen die um diese Uhrzeit hier?“


„Wie gesagt, alle drei sind alleinlebend. Sie feiern schon seit Jahren ihr Weihnachten hier. Besser als allein zu Hause“, erklärt PM Meier.


„Na, die Feier muss ja heftig gewesen sein“, spöttelt der Kommissar.


Hinter PM Meier jongliert er seine übervolle Tasse Kaffee an deren Tisch.


„…Sie, um diese Uhrzeit?“, Doc Zweistein mit seiner beeindruckenden Haarpracht und Oberlippenschnauzer wendet seinen schläfrigen Blick auf die Polizeibeamten. „…Ist etwas passiert?“


„Kann man so sagen.“ PM Meier stellt seine Tasse ab und nimmt Platz.


Der kleine schmächtige Handelsvertreter Franz wird wach. „Was ist passiert?“


PM Meier schielt zum Kommissar. „Darf ich?“


Der Kommissar nickt.


„Der Apotheker Jedermann ist gestorben.“


Doc Zweistein richtet sich erschrocken auf und grübelt. „…Und deswegen sind zwei Polizisten um diese Uhrzeit hier?“, skeptisch kneift er seine Augen zusammen. „…Wäre da nicht mein Kollege von der Humanmedizin zuständig?“ Doc Zweistein zieht anscheinend eine deutliche Grenze zwischen seinem Berufstand und der Allgemeinmedizin.


„Hätte ich auch begrüßt“, stimmt der Kommissar zu.


„Aber es war ein Unfall und da sind wir zuerst informiert worden.“


„Unfall?“ Franz überlegt. „Mit seiner Zugehfrau?


Würde mich nicht wundern, so scharf wie die ist“, grinst er.


„Scharf?“ Der Kommissar weiß nicht.


„Nur dummes Gerede“, winkt Johann ab, dessen Haarpracht im Vergleich zu Doc Zweistein kaum der Rede wert ist. „Aber, wenn man in dem Alter als Frau noch so aussieht ist man dem Neid der Lästermäuler hier einfach ausgeliefert“, verteidigt er die Zugehfrau.


„Bist wohl verknallt in sie?“, stichelt Franz weiter.


„Ich und verknallt.“ Johann winkt ab. „Ne, nicht mein Typ…zu wenig auf den Rippen.“ Johann zeichnet mit seinen kräftigen Händen eine schmale Silhouette in die Luft. „Aber die kümmert sich wenigstens um den alten Jedermann, seit Moni…, seine Tochter nach Amerika abgehauen ist.“


Gefrustet stiert er an die Decke.


„Und das zu Weihnachten“, nachdenklich betrachtet Franz das schale Bier in seinem Glas.


„…Der Zeitpunkt ist immer offen“, philosophiert Doc Zweistein. „…Welche Art von Unfall war es denn?“, will Doc Zweistein wissen.


Der Kommissar stutzt, nicht wegen der Ausdrucksweise von Doc Zweistein, der offenbar jeden Satz mit einer kurzen Pause beginnt, so als wolle er sichergehen, dass niemand anderes spricht als er, sondern vom Kern der Frage. „Art von Unfall?…, was meinen Sie damit?“, gibt der Kommissar die Frage zurück.


„…Unfall oder vorsätzlicher Unfall!“ Doc Zweistein nippt an seinem schalen Bier und verzieht sein Gesicht.


„Nun, besonders viel Freunde hatte der alte Apotheker nicht mehr“, unterbricht Johann. „Auch wenn er in seiner Kirche großzügig war. Er hielt sich und seine Familie immer für etwas Besseres.“


Missmutig kippt Johann den Rest seines Bieres hinunter, steht auf, geht zum Tresen und schenkt sich selbst nach.


„Neider, alles Neider. Er war halt ein Geschäftsmann!“, verteidigt Franz den Verstorbenen.


„…Nun ja, sagen wir es mal so. Seine Geschäftstüchtigkeit missfiel dem ein oder anderen.


Es herrschte ein gewisser distanzierter Respekt“, doziert Doc Zweistein.


Bommel macht sich Notizen.


„Eingebildet war er!“, raunt Johann hinterm Tresen.


„Naja, zumindest ist er jetzt der reichste Mann am Friedhof!“, grinst er verstohlen.


„Interessant!“, findet das der Kommissar. „So richtig sauer, war aber keiner auf ihn?“, fragt er nach.


„…Sie sagten doch, es war ein Unfall?“, hakt Doc Zweistein kritisch nach.


„Routine, nur Routine!“, umschifft der Kommissar seine berufliche Neugier. „Es ist halt doch immer interessant auch das Umfeld zu kennen!“


„Geschichten gäbe es da viele.“ Franz wirft einen Blick auf die Uhr über dem Tresen.


Das elfenbeinfarbene Ziffernblatt zeigt kurz nach sechs Uhr morgens an.


„Du Johann, mach mir doch einen Kaffee!“ Franz schwenkt den abgestandenen Loich Bier in seinem Glas mehrmals hin und her. „Es dauert ja noch bis die Kaddi kommt.“


„Noch jemand?“, fragt Johann. „Herr Polizeipräsident…?“


Bommel bräuchte eigentlich auch eine Unterlage.


„Ja, gerne! Gibts auch so was wie ein kleines Frühstück?“


„Wäre toll!“, stimmt auch PM Meier ein.


Auch Doc Zweistein kontrolliert seine Armbanduhr.


„…für den Blutzucker wäre es eine Wohltat!“, diagnostiziert er und schiebt sein Bierglas zur Seite. Johann wirft einen Blick in die dunkle Küche.


„Üblich ist das jetzt nicht, aber im Notfall wird die Kaddi nix dagegen haben.“ Er knipst das Licht in der Küche an und klappert sogleich mit allerhand Geschirr.


Dem Kommissar schmeckt das deftige Frühstück mit Ei, Speck, Käse, Lachs, Bratwurst und Allerlei, was offensichtlich noch in der Küche zu finden war. Dieser Metzger Johann wäre auch richtig gut in einer normalen Küche, findet Bommel.


Diese Kaddi hat sich nicht mehr blicken lassen, bis der Kommissar und PM Meier gegen Mittag zurück zur Dienststelle fahren mussten.


°


Der Brief mit dem Zeitungsausschnitt aus Spalt weckt längst vergangene Erinnerungen in Köln Nippes.


°


Entspannt lehnt Kommissar Bommel in seinem gemütlichen Arbeitssessel. Der Professor muss anscheinend eine Feiertagsschicht eingelegt haben, denn ein vorläufiger Bericht aus der Spalter Oberen liegt auf seinem Schreibtisch. Entspannt setzt der Kommissar seine Lesebrille auf und schlägt den grünen Aktenordner auf.


… der Tod wurde durch einen stumpfen Gegenstand verursacht, welcher das Unfallopfer aus ca. sieben Meter Höhe auf den Kopf traf…bei dem Gegenstand handelt es sich um ein Trinkgefäß des Heiligen Jakobus. Gewicht von 867 Gramm…das Gewinde für die Kalebasse, welches für den Befestigungshaken am Pilgerstab angefertigt wurde, war zu groß. Im Laufe der Jahre lockerte sich der Haken. Am Weihnachtsabend gegen 23Uhr10 löste sich der Haken komplett und bewirkte, dass er seinen eigentlichen primären Zweck nicht mehr erfüllen konnte. Infolge der allgemein bestehenden Erdanziehung fiel die Kalebasse zu Boden und traf die zu Tode gekommene Person am Kopf… der Tod trat sofort ein.


Eine Anmerkung von Prof. Nierenschmalz befindet sich als Randnotiz am Ende des Berichtes.


»Apostel Jakobus Schutzpatron der Apotheker«


„Klare Sache also!“, freut sich der Kommissar. Also kein Zweifel. Ein klarer Unfall und kein vorsätzlicher Unfall oder Mord! Zufrieden klappt er den Aktenordner zu.


„Jetzt nur noch die Adresse der Tochter herausfinden und der Fall kann zu den Akten.“ Zufrieden sucht er die Telefonnummer der Zugehfrau in seinem Notizblock.


„Yes!“, meldet sich eine reife Stimme am anderen Ende des Telefons.


„Hier Kommissar Bommel. Spreche ich mit Lucy Lucifer?“


„What?“, entrüstet sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.


Hat da der Kommissar was Falsches notiert? Hastig überfliegt er noch mal seine Notizen.


„Sorry“, entschuldigt er sich vorsorglich, „Ich bin Sheriff Bommel. And you are Lucy? The nanny from Mr. Jedermann?


„Yes my name is Lucy“ Lucys Stimme wird sanfter.


„You are calling because Freddi?“, will sie wissen.


„Ye…Yes…“, stottert der Kommissar plötzlich. „I need the Anschrift von Frau Jedermann Junior.“


„Oh, I understand, the Anschrift, for cremation?“


Was meint diese Lucy jetzt mit eincremen, doch nicht etwa einbalsamieren? „…öh, no cream. The Anschrift for Ms. Jedermann at US.“ Bommel treten Schweißperlen auf die Stirn. Sein letzter Englischkurs ist für dieses Telefonat doch zu lange her.


„Adress Frau Jedermann? Monica?“, fragt Lucy.


„… yes, adress Frau Jedermann!“, erleichtert lehnt sich der Kommissar zurück.


„Oh, I just don't know. Maybe at apartment of Freddi?“


Kommissar Bommel überlegt. „OK, you zu Hause now?“


„Yes, at home!“, bestätigt Lucy.


„Dann würde I drive now to you. All right?“


„OK boy, I will wait for you.“


Dieses 'boy, I will wait for you.' hört sich für Bommel irgendwie fordernd an. Diese Tonlage kennt er noch aus seiner Zeit als Jungpolizist.


Damals im Rotlichtviertel… Sein Dienstwagen ist wieder einsatzfähig und die Landstraße, rüber nach Spalt, ist vom Schnee geräumt.


Die Adresse im Neubaugebiet sieht nobel aus.


„Apotheker müsste man sein!“, murmelt er etwas neidisch über das schmiedeeiserne Gartentor. Mehrmals drückt er den Klingelknopf aus Messing. Diese Lucy hat doch gesagt, dass sie zu Hause ist. Schließlich öffnet sich dann doch die schwere Eichentüre. Ein hellfire-farbener Haarschopf reckt sich aus der Tür. Darunter ein bunter Morgenmantel aus Seide. Mit ihren Händen streift die Person ihre markante Haarpracht nach hinten. Bommel wird bei diesem Anblick urplötzlich ungewöhnlich heiß.


„Lucy?“, fragt er verlegen.


„Oh, yes…, sorry i've a shower“, grinst ihn ein freundliches Sommersprossengesicht an.


„I'm, Sheriff Bommel.“ Etwas anderes fällt ihm gerade nicht ein.


„Yes, come in.“ Lucy deutet ins Innere des Flures.


„Come in it's too cold outside.“


Hinter der zierlichen Lucy schreitet der Kommissar ehrfürchtig durch den prunkvollen Flur ins Wohnzimmer. Hier wurde nicht gekleckert, sondern echt geklotzt, staunt Bommel. Überall an den Wänden hängen teuer aussehende Bilder. Bronzefiguren und edle Möbel runden den noblen Wohnstil ab. Lucy schwingt sich mit ihrem leichten Morgenmantel auf eine der Couchgarnituren. Der Kommissar ist von Lucys Erscheinung in ihrem spärlichen Outfit erstmal überrascht. Ihm fehlen die Worte. Die Gruberin spukt durch sein Gedächtnis …Die hatte doch was mit ihm… hat sie gesagt. Und wenn, dann hatte der Apotheker einen guten Geschmack. Auch er ist von ihrer Aura irgendwie gefangen. Ohne sie aus den Augen zu verlieren, tastet er sich in einen der opulenten Sessel.


„Haben you gefunden die Adresse?“ Bommels Englisch ist grauenvoll.


Lucy richtet sich wieder auf. „Sure!“, aus ihrem Morgenmantel zieht sie einen Zettel heraus und reicht ihn Bommel über den Couchtisch. Dabei rutscht der Morgenmantel etwas von ihrer rechten Schulter und gibt einen schmalen Blick auf ihre rechte Brust frei. Bommels Blutdruck steigt schlagartig an. Verlegen zieht Lucy den Morgenmantel enger und verknotet den Gürtel. Mit einem Handtuch formt sie ihre feuchten Haare zu einem Turban zusammen.


Mann, was für eine Frau staunt der Kommissar. Dass sie zwei erwachsene Kinder haben soll, sieht man ihr überhaupt nicht an. Bommel muss sich überwinden, um auf den eigentlichen Zweck seines Besuches zurückzukommen.


„Monika Jedermann!“, liest er laut vor und blickt zu Lucy rüber.


„Yes, Monica!“, nickt Lucy.


„Atlanta. Georgia! OK das wird dann dauern, bis sie rüberkommt.“


„Oh no…, there's no problem! Monica wanted to visit her dad this week…, that’s so sad now.“ Lucy wischt sich Tränen aus ihren Augen.


Bommel ist wie gelähmt. Nach so vielen Berufsjahren ist er gegen Tränen eigentlich immun. Zu viele falsche Tränen hat er schon gesehen. Aber bei Lucy wird ihm warm ums Herz. Er zwingt sich nicht aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen. Was würde sie wohl in ihrem Aufzug dabei denken. Lucy findet wieder ihre Fassung.


Eigentlich ist für Bommel hier alles geklärt und er könnte wieder gehen. Aber er will nicht gehen.


„You leben zusammen mit Mr. Jedermann?“, ringt er nach einem Gespräch.


„Oh no, … I'm the cleaninglady. How do you say in german? Puuutzfrau?“


„You leben aber zusammen?“


Lucy deutet mit ihrer Hand durch ein Fenster in den Garten. „This my apartment!“


Bommel erkennt ein gemauertes Gartenhaus, welches eingewachsen in einer Ecke des großen Gartens steht. Bommel schlüpft aus seinem Mantel und sucht weiter nach einem Gesprächsthema, um nicht gehen zu müssen.


„Coffee?“, stellt Lucy endlich die erlösende Frage.


„Das wäre jetzt great! Black bitte“, stimmt Bommel zu.


Lucy steht auf und geht in die Küche. Bommel mustert dabei jeden Faltenwurf ihres Morgenmantels. Kein Wunder, dass Lucy mit ihrem Aussehen hier auf dem Land für jede Menge Getuschel sorgt. Zu seiner Enttäuschung hat sich Lucy umgezogen, als sie mit zwei Tassen „Coffee Black!“ zurückkommt. Bommel zieht seinen Notizblock aus seiner Jackentasche und setzt seine pseudo Befragung fort. „Und wie war Mr. Jedermann so?“
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